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Geschichte meines unglücklichen

Lebens.

Geschrieben im Kerker. 

Es giebt viel Leiden unter'm Monde, und die 

Klage ist so wahr als alt: Des Menschen 

Leben ist Elend von der Wiege bis 

zur Darr! Sey es, daß hier und da ein. 

mal ein Glücklicher eine seltene Ausnahme 

macht; wir wollen ihm sein Glück nicht miß, 

gönnen; nur fodre er auch nicht daß wir im 

Gefühl unserer eigenen Leiden- und bey'm An, 

blick tausend anderer, die um und neben uns 

weinen, oder noch unglücklicher, weinen mich» 

ten und nicht können — in sein Zubellied ein, 

stimmen solle».

Picht.Mart.-.Theil. A
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»Aber, sagt ihr, auch des Unglücklichsten 

»Leben ist nicht ganz freudenleer; auch er zählte, 

»wo nicht Jahre, doch gewiß Tage und Wo. 

»chen, in welchen ihm wohl war, wo er sein 

»»Daseyn segnete, wo er sich glücklich fühlte.« 

Nun ja; wer wollte und könnte auch sonst daS 

Leben aushalten? Wie aber, wenn der Labe« 

trank, der uns stärkte, uns nur zur Ertragung 

neuer und größerer Leiden stärkte? wenn da« 

Glück uns durch sein Lächeln täuschte, und dann 

des Getäuschten bitter ftotkett? wenn es uns 

Mit der einen Hand gab, uM mit der andern 

desto mehr zu nehmen? wenn es uns den De­

cher der Freude durch irgend eine herbe Beymk. 

fchung ungenießbar machte? oder unS hie und 

da einige Blumett auf den Weg streute, um 

uns über diese Blumen unter Dornen zu trei­

ben?

Dieß war mein Schicksal. Ich habe we­

nig heitre Tage gehabt. Schien mir einmal 

die Sonne, so folgte gewiß bald ein Ungrwitter;



mein scheinbares Glück loste sich immer in grö- 
ßrreS Unglück auf. Hört meine traurige Ge» 
schichte, und weint dem Unglücklichen die Thräne 
des Mitleids. Doch nein; ich mag eure Thrä­
nen und euer Mitleid nicht — spart das für 
euch selbst und eure Freunde! Ich erzähle, um 
meinem gepreßten Herze Luft zu machen. In­
dessen, wer weiß, ob euch meine Geschichte nicht 
lehrreich, wohl gar trostvoll ist! Man sagt ja, 
es wäre Trost für Unglückliche, noch Unglückli­
chere neben sich zu sehen. Den elenden Trost 
kann ich euch geben.

A t
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Drey Jahre waren meine Eltern schon vekhei- 

rükhet, und noch war ihr sehnlichster Wunsch 

nach Barer-und Mutterfreuden nicht erfüllt. 

Man kann denken, daß ich, ihr Erdgebor­

ner, best» freudiger bewillkomme wurde. Di« 

Statur hatte mir ein ziemlich gutes Empfeh­

lungsschreiben mitgegcben, und mein Vater 

konnte einst diesem Empfehlungsschreiben durch 

das große Gewicht, wonach auf unsrer besten 

Weir alles abgewogen wird, Nachdruck geben 

-M-vr war einer der reichsten Männer meiner 

Vaterstadt.

Welche schone Aussicht in eine glückliche Zu. 

kunft! Aber früh genug wurde mir die Aussicht 

getrübt, früh genug wurde ich in Trauergewand 

gekleidet, in die Farbe, die mein künftiges Le­

ben bezeichnen sollte. Kaum konnte der Knabe 

Vater lallen, so wurde ihm dieser Vater schon 

durch den Tod entrissen! —

Meine Mutter umfaßte nun mit ihrer gan­

zen ungrtheilten. Liebe ihr einziges Kind. Alle



auch noch fovortheikhaftvAnwäge iiwner zwey, 

tert Heirakh schlug sie »US, um ganz für wich 

i» leben —' und lebte NchtIahr für mich; da 

mußte 4»ch sie, die mir täglich und stündlich 

Beweise ihrer zärtlichsten Muterliebe gegeben 

hatte, von mir stheiden, da ward ich vaxer- 

und mutterlose Waise! —

Der Bruder dieser guten Mutter nahm sich 

als Vormund des verlassenen Waisen an. Ein 

biedrer Mann; allein wie konnte er mir meine 

Eltern, wie ihre Liebe, wie besonders die Liebe 

»er sanftesten, zärtlichsten Mutter ersetzen? Er 

sorgte für meine Erziehung, unterrichtete 

mich selbst — er war Prediger, und wie man 

sagte, ein sehr gelehrter Mann' — und ließ 

mich durch andere unterrichten: doch das alle« 

mehr ans kalter Pflicht als aus Liebe. Ich 

wollte, weil es meine Mutter gewollt hatte, 

studieren; und nun trieb mich mein Vormund 

ungestüm zum Fleiße an, um einst ein recht ge­

schickter, wenu'ö her Himmel wollte, wohl gar



gelehrter Mann zu werden, So mußt« ich 
den größten Theil meiner unwiederbringlichen 
Jugend, wo ich mich des Lebens noch hätte 
freuen können, hinter Büchern schwitze»,

Endlich erschien mir die längst herbey ge» 
wünschte Zeit des freyern akademischen Lebens, 
und ich stng wirklich an im Zirkel meiner Freunde 
mein Leben zu genießen. Doch kaum war ei» 
Jahr verflossen, so war auch meine schöne Zeit 
schon zu Ende.

Mein Vormund schrieb mir: daß theilt 
ganzes Erbgut von väterlicher Seite, welches 
in einem angesehenen Hanhelshause stand, mit 
dem Falle dieses Hauses verloren gegangen sey, 
Er riech mir zugleich, da mein mütterliche« Erb- 
theil äußerst unbedeutend wäre, mich nicht nur 
in Ansehung meine« Aufwand« möglichst einzu­
schränken, sondern auch mein Vorhaben, ein 
RechtSgclehrter zu werden, aufzugeben, und 
lieber hie Theologie zu wäWn, wobey der är-
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vntt Eanbidat doch immer mehr Aussicht zu? 

ttnftlgte Versorgung hätte. Zch mußte ja 

wohl, so wenig Neigung ich auch -um theologi­

schen Studio hatte — wie es damals getrieben 

wurde — den guten Rach befolgen, der Ge« 

sellschast meiner Freunde entsagen, und mich wie« 

»er unter mein« Dsicher begraben.

Dey meiner Rückkehr in's Vaterlan^trat 
ichknein Trauerhaus — fand meinen Vor­
mund auf der Bare, —

Der zeitherige Cpüabor-tor an der Kir­
che meines Vormunds besam das Amt des Ver« 

storbenen, und mir ward die Hoffnung Colla» 

borakvr zu werden; eine Hoffnung, auf die ich 

-esio sicherer bauen konnte, da ich nur Einen, 
äußerst unwissenden und nach allgemeinem Ur. 
theil« gan» unwürdigen Menschen, zum Cvmpe. 

traten hatte. Aber dieser unwissende Mensch 

war der Sohn des Herrn Superintendenten», 
und der Superintendent war mein Ex amu-
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««tot. Noch jetzt ffedekmir das Blut in -en' 

Adern, wenn ich an den schrecklichen Tag, «* 

die Ungerechtiqkeit, an die Mißhandlung, wenn 

ich an den Mann zurück denk«, dem ich fluchen 

möchte!

Er fing sein Examen damit an, daß «r mich 

nach dem Geburts«und Sterbejahre berüchtig« 

ter Ketzer fragte; und konnte sich, da ich ihpi 

keine dieser Fragen zu beqntworten im Stande 

war, nicht genug über meine Unwissenheit in der 

Kirchengefchichte wundern. Mit einiget 

Heftigkeit sagte ich ihm: daß ich dieß nicht füt 

Kirchengefchichte, wenigstens nicht für das SB«# 

sentlichste derselben, sondern für unbedeutend« 

Nebensache, für Kleinigkeit hielte: »Um so 

»mehr,» erwiederte er mit hämischem Lächeln, 

»sollte man doch bey einem dreyjährigen Stu? 

»dioso theologiae vorausfetzen, daß er solch« 

»unbedeutende Kleinigkeiten desto fertiger 6e# 

»antworten könnte. Wie? wenn ich nach de«
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»gkSßen Reformatoris Lutheri Gebmtü-Zahv 
«wit> Tags fragte? —«

Zuverlässig hätte ich dieß bey ruhigerm Dluty 
gemußt 's jetzt wußte ich « nicht. Zn die Seele 
drang mir nun der Spott de« Examinators, dex 
die beysitzenden Consistorialen versicherte: daß 
ihm noch ram vorigen Sonntage bey der Cake« 
chisation diese Frage von einem zehnjährigen 
Knaben richtig wäre beantwortet worden. Ep 
ging zum Hebräischen über, und fragte mich 
nach den Namen und Gebrauche der Accente 
und andern Grammatikalien, welche ich ass 
Schüler wußte, und wieder vergessen hatte. 
Unwillig schlug er seine hebräische Bibel zu, pist 
hoher Verheurung: daß ihn» so etwas (sollte 
heißen: solche abscheuliche Unwissenheit) noch 
nicht vorgekommen wäre. — Er erreichte seines» 
Zweck. Zch verlor alle.'Fassung, alle Desils- 
nungskrast, und konnte nun auch die leichtesten 
Fragen nicht beantwouxn. Sp wuzde ein
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Jüngling, btt sich durch Fleiß und Gelehrigkeit 
den Beyfall aller seiner Lehrer erwachen, «d 
«darf hinzu sehen, verdient hatte, auf die 

schimpflichst« Art zur Schule zurück -«wiesen. 
— Noch einmal: es war ein schrecklicher Taz! 
Alle meine Hoffnungen mit Einem Mule verek» 
test; mein ganze« Glück untergrabe- — zer­
trümmert ; meine Ehre auf die empfindlichste 

Art gekränkt; so in den Staub getreten! 
Ohne die innigste Theilnchmung, Len Trost, di« 
Unterstützung eine« Herzen«fr«undes, meine« 
G**, würde ich vievekcht den schrecklichsten 
Tag nicht überlebt haben. Und v desto bes­
ser! — Allein, ich sollte ja in Zukunft noch 
mehr, tausendmal mehr leiden.

Auf den Rath meine« ®** sammelte ich 
den kleinen Ueberrest meine« Vermögen«, ging 

aufbie Universität zurück, verließ die Theologie, 
deren Priester mich verlassen — verworfen 
hatten, und studierte die Rechte. — Et»
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wasübrr zwey Jahr hatt« ich wieder mir un«4 
müderem Fleiße gearbeitet , al« mich zum zwey­
ten Male die Hoffnung in meine Vaterstadt 
ruft«, um-mich zum zweyten Male zu täusche«. 
Ein armseliger Schreibeedienst war e«, wärmn 
ich michhewarb, der mir von mehrer» Bätem 
meiner Vaterstadt mit Hand und Mund ver­
sprochen, und wie e« zur Wahl kam, dennoch 
einem andern gegeben wurde. «Sollte mein 
»Vetter die Stelle nicht wenigsten« mit eben so 
»viel Ehre bekleiden, et« der neue Candidaiw 
»Juris, den die Theologen nicht brauchen könn» 
»,ten?« sagte einer vo» den wählenden Herren, 
und seine College» gaben ihm Beyfall,

Jetzt hatte ich in meinem Baterlande nicht« 
mehr zu suchen, nicht« mehr zu erwarten; es hatte 
mich auügestoßen. Sollt« ich im Auslande mehr 
erwarten? Eewar Krieg. Ehen war eine morde» 
rischeSchsacht vorgefallen; viele Tausende waren 
auf demSchlachtfelde geblieben. Rasch war mein
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-Entschloß Maßt: Ich werde Soldat!, uni 
eben so rasch schritt ich zurAusfuhrung. Ich v«- 
kanste meine Dächer,-mn Reisegeld zu bekom» 
men; und war nun reisefertig. Pare ich es 
nur um einen Tag früher gewesen! Noch am 
letzten Abend vor der bestimmten Abreise, werde 
ich in die Post gerufen: »Ein Fremder wünschte 
»mich zu sprechen.» Es war der Graf D**, 
den ich in meinem letzten akademischen Jahre 

«bey unserm gemeinschaftlichen braven Lehrer 
■ SB**, kennen gelernt hatte. Er bat mich, ihn 
als Hofmeister ober, auch bloß als Freund, wie 
ich das am liebsten wollte, nach Italien und 
England zu begleiten, und versprach mir im 
Namen seines Vaters, dem mich SB** empfoh­
len hatte, nach unserer Rückkehr auf meine fer. 
nere Versorgung zn denken.

Welch ein unverhofftes Glück! Ich glaube 
ich weinte vor Freude — wozu, aufrichtig je» 
standen, di« liebeEitelkeit nicht wenig beytrug.
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IniKNevAtt von Triumph, tm gräflichenWaI 

sonnte ich chts der Stadt fahren, w», Wi­

rch mir schmeichelte, mm jeder einsehen würde, 

daß man mich verkannt hätte. Dieß »ar. «im 

Stückchen Weg, das mit das Schicksal mit 

Dlumen-estrcute, um mich über Blumen antet 

Dornen zu treiben.

Der Anfang unfertt iRch« war emönscht, 

war über meine Wünsche. D** vergaß Nii, 

Grafen, und gab sich mir ganz zum Freunde» 

fein Raine und vollgüüigctlLnlßfehlunFert, wo­

mit er verschtn war- eröffnttenunS Häuser, dio 

vielen ändern Reisenden verschlossen bleiben, 

und dieß machte uns unsern Aufenthalt in Zta-> 

ll e n eben sb angenchm als lehrreich. Allein 

bit Herrlichkeit dauerte nicht völlig Ein Jahr. 

Tin Weih mR eapelverdarbden Grafen, brach- 

ttmich Um seine Freundschaft, ihn.um sein Geld, 

um seine Ehre, um seine ganze moralische Gute. 

Vergebens waren meine Bitten und Vorssellrrn-
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Seit, vergebens ocreirii§te>etn Freund' des alte« 
Grafen, der Freyherr von M**, der sich eben 
damals in Neapel aufhielt, feine Bemühungen 
mit de« meinigen, um den verblendeten Jung, 
ling aus einer Verbindung heraus zu reißen,- wel. 
che in mchr als Einer Rücksicht für ihn so ge­
fahrvoll war: er trug die Bande seiner Donna 
nach, wie vorher, vermied die Gesellschaft deS 
Barons, und ließ wich weine Abhängigkeit 
fühlen.

Mitten im Rausch« feiner unedlen Vergnü­
gungen überraschte ihn die Nachricht von dem 
Tode seines Vaters. Ich benutzte diese Gele­
genheit so gut ich konnte; er schien gerührt, ver­
sprach mir zu folgen —* »nur müsse er noch so 
»lange in Neapel bleiben, bis er seine bettächt» 
»wichen Schulden bezahlt hätte.« Er gab mir 
deshalb die nöthigen Aufträge, mit welchen ich 
nach Teutschland abreisete, zugleich mit der 
schriftlichen Versicherung; daß ich nach dem Tode
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feinet GerichtshaiterS dessen Stelle erhalten, «n& 

f» äänqelier alte Mann noch lebte, ihn fü r 
rhätig« Dankbarkeit des Grafen in 
seinem 2frt;te unterstützen-stllte.

Der Äte Gerichtshalter empfing den wigv 

betenen Gehülfen eben nicht fteundlich; Lest» 

fteundlichrr empfing ihn seine Tochter — tlit 

Mädchen — ich muß noch jetzt gestehen^ daß 
sch nie ein schöneres reihender«« Mädchen gese» 

hen habe. Sie war erst vier Wochen vor mir- 
nach dem Tode ihrer Mutter, aufs Land ge, 
kommen. Eine Tante hatte sie in der Stade 
erzogen, und ihrer äußern Schönheit durch die 
Vortheilhasteste Geistesbildung höher» Reih ge­
geben. So viel Reih und mir so nahe, wie 
hätte ich ihm widerstehen können? Und warum 
hatte ich ihm widerstehen sollen? War nicht al­
le« meinen Wünschen günstig? Schien es nicht, 
mit den Romanenschreibern zu reden, als hätte 
sie mir das Schicksal selbst zugefuhrt, da ich sie



l6 -*

so unverhofft, zu so «schicklicher Zeit/ lltiker 
einladenden Umständen finden niußtr? Run 
ja! rda« Schicksal.hatte sie mir mütterlich- wie 
et immer für mich sixgte, zugeführt! Ich liebt« 
und wurde geliebt; der Vater, wie es sich un« 
Xrr de» Umständen leicht deüken läßt- billigte 
unsere Liebe, legte'den«Murrsinn- womit er 
-em Fremden,, der sich ltt sein Amt eindrangen 
wollte, begegnet hatte, ab, überließ gern dem 
künftige«! Schwiegersohn« seine Arbeit 1 «und 
wir erwarteten nur die Ankunft des Grafen- 
um so glücklich zu werden, als es Sterbliche 
seyn konneni

Es verging indessen ein volles Zahr; noch 
schwelgte der Graf in Italien, und mahn, ein 
Darlehn «ach dem andern aus seine Güter- 
Vielleicht, dachte ich^wirkt «in gut geschriebe­
ner Brief mehr als mündliche Rede; ich schrieb 
so gut, sodurchdachtund zugleich so herzlich, als 
ich konnte, und bekam früh genug eine entschei­

dende
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denbe Antwort, die aber nicht unmittelbar an 
mich, sondern an den Vater meinerGelieb/ 
ten! meiner Braut! gerichtet war:

»Der naseweise junge Mensch, der es ge< 
»wagthätte, einens» respektwidrigen 
»Briefan seinen Herrn zu schreiben, 
»sollte je eher je lieber die hochgräflichen 
»Güler verlassen. — Ueberbringer dieses 
»solle in seine Stelle elnrücken re.«

»Es thut mir leid,» sagte der Vater meiner 
Braut, »allein wer kann's andern! Da ich 
Ihnen aber meine Tochter nur sub condi- 
tione versprochen habe; so werden Sie von 
selbst einsehen, daß bey so bewandten Um­
ständen — aus der Heirath nichts werden 
kann.«

Meine Braut vergoß Ströme von Thrä­
nen — und ließ sich nach vier Wochen mit dem 
neuen Herrn Gerichtshaltcr ganz im Stillen 
trauen. »Wahrscheinlich doch von ihrem Vater 

PLcht. Mark. 2. Theil-
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dazu gezwungen?« Es hatte des Zwangs nicht 

bedurft. Der junge Mann, der in alle meine 

Rechte trat, war, wie ich bald nachher erfah­

ren habe, schon vor Zähren ihr guter Bekann­

ter gewesen. Am Abend ihres Hochzeittages 

hatte sie herzlich über den Spaß, wie es ihr 

Bräutigam nannte, gelacht: »Laß ich nun mit 

meinen Einwendungen post seftum kommen 

würde.»

Es fiel mir nicht ein, meine Rechte gegen 

den Grafen geltend zu machen — wozu es 

mir freylich auch an Geld und Gönnern fehlte: 

wie hatte es mir einfallen sollen, Einwendun- 

gen gegen den neuen Ehehandel eines fei­

len W eibes zu machen! Zch konnte sie ver- 

achten; dieß war der einzige armselige Trost, 

welcher dem Unglücklichen übrig blieb, den man 

nun wieder mit verwunderen Herzen aus der 

menschlichen Gesellschaft ausgestvßen hatte. — 

Millionen Menschen priesen damals die 

Milde ihrer Beherrscher, daß sie dem Morden
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und den Verheerungen des Krieges ein Ziel g«, 

setzt hatten, und sangen ein festliches Te Deum 

iaudamus. Zch konnte nicht mitstngen. Mit 

den verkrüppelten und verabschiedeten Soldaten 

pries ich das Glück der Erschlagenen, und wünsch­

te nur noch Eine Schlackt, in der Hoffnung — 

dann auch Friede zu erhalten. Der Wunsch 

war nun vergeblich; so mußte ich dann wohl 

am Pilgerstabe fortschleichen, und bey erlösche, 

nem Triebe zum Leben dennoch Lebensunterhalt 

suchen, ungewiß ob ich ihn finden, oder auf der 

reichen Erde, wo aber jedes Stückchen seinen 

eigenen Herrn hat, verhungern werde. Bet, 

teln, schmeicheln, kriechen konnte ich nickt, ein 

nützliche« Handwerk hatte ich nicht gelernt, und 

selbst mein Kopf schien mir seine Dienste versa­

gen zu wollen. Guter F**, was würde ohne 

deinen Rach aus mir geworden seyn!

Kaum eine Tagereise weit von D**hagen, 

wo man mich vertrieb, wohnte dieser $♦♦, ei- 

B r
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ner meiner besten UnivevsitatSfreuüde. ttt 

lvar Prediger auf einem kleinen Dorfes welches 

feilt Vorgänger imAmte verlassen hatte — um 

»deut Hungertod« zu. entgehen» Nm zwei-mal 

hatte ihn der Verliebte-, während seines Aufent­

halts inD**hagen, besucht; jetzt nahchder Un­

glückliche, der Vertriebene WihmseinkZuflucht, 

daß er ihm rathe, daß et für ihn denke; und 

wurde von dem biedern Manne brüderlich aus­

genommen. Er war mir hier, was mir mein 

G** in meiner Vaterstadt gewesen war, und 

gewissermaßen noch mehr, weil er mir in seiner 

Schwester eine Freundin gab, deren sanfterer 

Trost dem Unglücklichen näher «ms Herz drang. 

Im schimmernden Glanze meiner ersten Liebe 

hatt« ich reich« ein Mädchen ganz übersehen, 

dessen ungeschminkte Herzensgüte mir jetzt so 

wohl that -v nur allzu,,,wohl that. Gme 

Wilhelmine,- hätte ich dich immer über 

sehen! Keine unglückliche Liebe würde dich 

dann in mein trauriges Perhängniß. gezogen
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haben. —< Wie sehr verdientest btt ein 'besserer 
$06#! •**

Zch schreibe keine« Roman r und es ist nicht 
meine Schuld, wenn di« leider ! nur allzu wahre 
GeschichttMeines Lebens in einigen Zügen ei­
nem RMane ähnlicht. Besser für mich, wenn 
sie dieseÄhnlichkeit nicht hätte ! Wer indeß sei­
nen Asiat hon*) so gelestn hat, wie man 

*) Hieher gehört vorzüglich die Stelle im 5len Kap. 
res zweyte»! Theils: »»Schwermnth m:d- Traurlgr 
feit machet! die Seele nach und nach schlaffe und 
eröffnen sie allen weichen und z-rtlicken Regungen." 
Dieser Satz ist so wahr, daß tausend Liebesverbmr 
düngen in der Welt seinen andern Ursprung habe». 
Ern Ljebhader yerliert einen Gegenstand * den er 
anbetet, Er ergießt seine Klagen in den Pulen 
einer Freundin, für deren Reltzungen er bisher 
vollkommen gleich-^ttig gewesen wak Sie bedauert 
ihn. Er findet sich dadurch erl-üchtert, daß er 
frey und ungehindert klagen kann. ‘ Die Sckö« 
ist erfreut, daß'fle"<tsetegenheit M, Hjt gutes Herz 
zu zeigen. Ihr Mitleid rührig ihn^ erregt seine 
Aufmerksamkeit. So bald eine Frauensperson zu 
intereffiren anfüngt, so bald entdeckt man Rertzuru 
gen an ihr. Die Reitzungen, werin retzt bcyk».
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einen Aqathvn lesen muß; oder die lebendige 
Sprache der Natur, aus welcher der-Verfaffrr 
dtt Agathons unesomiMche getreu» Uebersehung 
lieferte, selbst ein wenig versteht, der'lwird es 
sehr begreiflich finden'.-daß meine sanfte theil» 
nehmende, tröstende Freundin mir in kurzer Zeit 

sich befinden, sind der Liebe günstig; sie verschö- 

nern die Freundin, und vlenden die Augen des 

Freundes. Ueberdieß sucht der-Schmerz nqtüruchev 

Weise Zerstreuung, und ist geneigt sich an alles 

zu hangen, was ihm Trost und Linderung verspricht. 

Eine dunkle Ahnung neuer Vergnügungen, derAu- 

blic- des Gegenstandes der solche geben kann, die 

günstige Gemüthsstellung, worin man denselben 

sieht, auf dec einen — die Eitelkeit, diese große 

Triebfeder des weiblichen Herzens, des Vergnügen, 

so zu sagen über eine Nebenbuhlerin zu siegen, 

indem man liebenswürdig genug ist, ihren Verlust 

zu ersetzen, dre Begierde selbst ihr Andenken auszur 

löschen, vielleicht auch die Gutartigkeit der mensch­

lichen Natur und das Vergnügen glücklich zu ma­

ch..'!, auf der andern Seite: wie viel Umstände, 

welche nch vereinigen, unvermerkt den Freund in 

einen V ebhaber, und die Vertraute ui die Haupt­

person eines neuen Romans zu verwandeln!
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mehr als Freundin werben, und daß ein Herz, 

d-4 so unglücklich geliebt hatte, sich zum zwey- 

tenmale so leicht, so schnell der Liebe offnen 

konnte.

Meine neue Liebe gab mir neuen Muth zu 

leben; bey der wieder auflebenden Ueberzeugung, 

daß es mir nicht an Kenntnissen und Kräften 

fehle, der Gesellschaft zu nützen, bey dem festen 

Entschlüsse, ihr redlich nützen zu wollen, hcffte 

ich jetzt mehr als jemals eine Stelle zu finden, 

wo ich nützen konnte — und dieß besonders 

am **cr Hofe. Hier war der Barou M** 

erster Rath des Fürsten, eben der, dessen De- 

kanntschaft ich in Neapel gemacht, und der mich 

mehr als Einmal versichert hatte: es werde ihm 

Freude machen, wenn er mir künftig dienen, 

und zu meiner bessern Beförderung beytragcn 

könne. Zum Ueberfluß hatte ich noch eine Em­

pfehlung von meinem Lehrer W** an einen 

andern Vielvermögenden an diesem Hofe.
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Gestärkt durch Liebe und Hoffnung trat ich 

also meine Reise an, und dieß, weil ich meinem 

Glück entgegen zu eilen wähnte, so rasch, daß der 
geübteste Fußgänger Mühe gehabt haben'würde, 
mir in den ersten drey Tagen gleichen 'Schritt 
zu halten. Dafür mußte ich aber vierzehn Tage 

gelähmt auf einem Dorfe weilen, well ich — 
freylich meinem Glücke! — gar zu'eis» 

fertig entgegen gelaufen war. Beynahe hätte 
ich auch dieses an sich so unangenehme Hindere 
niß auf meiner Reife für das Werk meines gu< 

ten Genius halten sollen! "Der dortige Amt» 
«rann/ ein Mann von seltenen Kenntnissen 

und noch seltnerer Rechtschaffenheit, *) nahm 

sich des Fremden gastfreundschastlkch an, machte 

ihm durch seine interessante "Unterhaltung die

*) Du -ärmst wie die Stetig lttder Leier, dir ebex 
hier zu sagen: daß dieser Amtmann mein Vatev 
rvar. — Hteraus kannst du dir es zugleich erklären, 
wie mem Vater, und ich durch zu dieser 
-chlchrr.gekcmyrcn sey.»
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Tage zu Stunden, würdigte" den'Jüngling sei, 
ne« Zutrauen«, seiner Freundschaft ; und dem; 
«och — ja dennoch hätte ich eine schmerzliche, 
Littere Empfindung weniger, wenn ich ihn nie 
hätte kennen kernen. — Verzeihe mir, edler 
Mann, wenn sich in da« Andenken an tetne 
Freundschaft diese bittere Empfindung einmischt, 
die nicht dir, sondern meinem schwarze« 
Verhängniß gilt, welche« mir die Hand, 
die mich retten konnte und retten wollte, von 
ferne zeigte, uew mich dennoch verhinderte, diese' 
wohlthätige Hand zu meiner RettUngzu ergreif 
ftn!

Ich ging, so bald ich t'n der Residenz de» 
Fürsten, dem ich meine Dienste widmen wollte, 
angekommen war, zu meinem großen Gönner, 
dem Baron von M**, wurde, nachdemich eine 
ganze Stunde im Vorzimmer hatte warten müf. 
sen, vvrgelasstn, sehr gnädig «»gehört, und — 
-'Mein Gott! wie Schade,» sagte der gnädige
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Herr, »daß Sie nicht um eine Woche frühe«? 

kamen! Ich habe da zwey Stellen vergeben, 

die beyde für Sie gewesen wären. Nun viel« 

leicht findet sich eine andere Gelegenheit — 

obgleich jetzt der einheimischen Competenten um 

jedes kleine Amt so viel sind, daß man in 

Wahrheit nicht« Gewisse« versprechen kann — 

Doch, wie gesagt, wenn es nur immer möglich 

ist, werde ich gelviß auf Sie refleckiren! Ich 

bedaure -nur, daß ich jetzt durch dringende Ge­

schäfte verhindert werde, Sie länger zu genie­

ßen, wie ich es so sehr wünschte; allein ich rechne 

darauf, daß Sie mir einmal in einer freyern 

Stirnde Ihren schätzbaren Besuch gönnen wer« 

den!«

Mit W**s Empfehlung ging ich zum Ge. 

heimenrath 9t**. Der Brief wurde durch den 

Kammerdiener übergeben, und durch den 

Kammerdiener bekam ich die Antwort: 

Der Herr Gcheimerath danke für den überbrach-
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ten Brief, und werde nächstens Gelegenheit, 

nehmen, mich selbst näher kennen zu lernen.

Gut, dachte ich, daß du keine Empfeh­

lung an einen dritten Macen hast; wahrschein­

lich würdest du sonst an der Hausthür abgewie­

sen werden!

»Wie mir übrigens dabey zu Muthe war ?« 

— Wie beym Candidaten-Examen — wie bey 

der Stadtschreiber^Wahl! —

Auch hier hatte ich also nichts mehr zu su­

chen ; allein an jedem andern Hrre eben so we­

nig , und zu neuen Wanderungen fehlte mir's 

an Gelde. Die Frage war nun nicht mehr: 

woher Amt und Ehre? sondern woherArbeit 

um'S Brod? Nun die fand ich doch hier, 

durch die Empfehlung meines — Wirths, 

als italienischer Sprachmeister. Es war im 

eigentlichsten Verstände A r b e i t u m 's B r o d. 

Eines Tages, wo ich mit den lohten drey Gro­

schen einen Brief an meine Freundin postfrey
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machte, mußte ich fasten. Doch wahrsch'ein. 
lich würde ich an diesem Tage bey voller Tafel 
gefastet haben; denn der Inhalt meines Brie» 
frSwar; Wähle eknen Glücklichernr — 

Erst dreyßig Jahr alt hatte ich nun schon 
alles, selbst die Hoffnung aufgegeben,, und ich 
genoß dabey eine Art von Ruhe, denn ich hatte 
ja nichts mehr zu verlieren als ein Leben, das 
mir spottwohlfeil war. Warum durfte ich nicht 
Mit dieser Ruhe oder doch Gleichgültigkeit, 
ohne Freude, aber auch ohne überwiegenden 
ßchmerz, zum Grabe schleichen?

Ein neuer schöner Weg eröffnete sich mir, 
er führte zu Amt und Ehre, zu Hymens Al­
tare, und — — verlor sich im Kerker! —

Der Erbprinz sollte die italienische Sprache 
lernen» ich rthiclt diese - bald nachher, da man 

merkte , daß ich doch noch etwas mehr als di- 
rkalienische Grammatik 'verstand-, verschiedene
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ander» Lehrstunden, und in kurzer Zeit, a(< 
unerwartete und in Wahrheit ungesuchte Zu« 
gäbe, die Liebe eines Prinzen, welcher selbst, 
auch ohne Rücksicht ‘auf den Fürsiensohn, Liebe 
verdiente. Etwas über zwey Jahre war ich 
sein Lehrer und täglicher Gesellschafter gewesen, 
und hatte nun, da er auf Reisen ging, die 
Wahl, ob ich ihn, wie er es wünschte, begleiten, 
oder mit einem, freylich sehr mäßigen, Gehalte 
als Unterarchivar angestellt werden wollte. 
Wohl mir, wenn ich bas erstere gewählt hatte! 
Aber ich hatte ein trautes liebes Mädchen, mit 
welcher ich mein Glück theilen wollte, und wählte 
daS letztere.

Gme Mine, ich habe wenig Glück mit 
dir theilen können!

> Kaum fünf Monate war ich Mit, ihr ver- 
heiralhet, da mußte- sie die Krmikeyrvätterin 
ihres Manne« machen, mit der schreckliche« 
und doch so wahrscheinlichen Besorgniß: noch
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vor der Geburt ihres ersten Kindes Wittwe zu 

werden. Mehr als alle Schmerzen der Krank­

heit folterte auch mich dieser Gedanke umso 

mehr, je deutlicher ich bey dieser traurigen Ge­

legenheit den hohen Werth des guten liebevollen 

Weibes erkannte, das ich wahrscheinlich so früh 

und in der bemitleidungSwürdigsten Lage ver­

lassen sollte! —

Ich genaß; und in den acht folaenden Jah­

ren, in welcher Zeit mir mein Weib fünf Kin­

der gebar, schien das Glück und Unglück sich 

nicht weiter um mich zu bekümmern; so wenig 

als die Menschen, deren Gesellschaft ich, theils 

aus Aerger vermied, weil weibliche Zierpuppen 

mein so gutes, edles, nur nichr mit dem Firniß 

der Modecultur ausgeputztes Weib vernachläs­

sigten, theils ans Armuth vermeiden mußte. 

Mit Schulden hatte ich mich bey meiner Ver- 

heirathung häuslich eingerichtet, durch die 

Krankheit wurden meine Schulden vermehrt.
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iind e< gehörte ein guter Wirth dazu, um von 

beit mäßigen Einkünften eines Unterarchivars 

in **en eine Familie zu ernähren, und jährlich 

etwas für seine Gläubiger zurück zu legen. Die 

Lage des Hausvaters, der bey unmäßiger 

Arbeit von Nahrungsforgen gequält wird, ist 

wahrlich nicht beneidenswerth! Dreymal wur­

den mir zwar Anträge gethan, durch ein paar 

unbedeutende Schurkenstreiche, einmal nur durch 

eine kleine Niederträchtigkeit, meine Lage zu 

verbessern; ich wies aber mit Verachtung diese 

Anträge ab; und so ließ man denn den Thoren 

mit seiner altmodischen Ehrlichkeit arbeiten und 

hungern.

Meine einzige Erholung nach einem ar­

beitsvollen Tage fand ich am Abend in Dem klei­

nen häuslichen Zirkel meiner Lieben; wo beson- 

ders mein Erstgeborner, mein Liebling Wil­

helm, der bey einem kränklichen Körper — 

die Folge der Nachtwachen, der Sorgen, der


